


37
  |

  I
nk

lu
si

o
n 

u
n

d
 V

ie
lfa

lt
 in

 J
u

g
en

d
ve

rb
än

d
en

4.4 	 KOMMUNIKATIONSKANÄLE  
UND -INSTRUMENTE

Ob Elternbrief, Zeitungsartikel oder Social-Media-Post – in Inklusionsprozessen 

spielt Kommunikation in verschiedener Hinsicht eine zentrale Rolle. Grundsätzlich 

hat sie zum Ziel, einen Jugendverband hinsichtlich seines Inklusionspotentials zu 

promoten, das Thema Inklusion im Allgemeinen bekannter zu machen und zusätz-

liche Unterstützung für dieses Anliegen zu finden. Gleichzeitig ist Kommunikation 

ein Mittel, um die positive Einstellung gegenüber Inklusion innerhalb der Gesell-

schaft zu fördern und zu etablieren. Weiter soll es natürlich auch darum gehen, euer 

eigenes Inklusionsprojekt bekannt zu machen und als Abteilung/Schar eine breitere 

Zielgruppe anzusprechen (und allenfalls auch neue Mitglieder zu gewinnen).

Grundsätzlich existiert kein Rezept, das in allen Situationen und Projekten Erfolg 

garantieren kann. Vielmehr hängt die Vorgehensweise von den individuellen Um-

ständen des Jugendverbandes und den Rahmenbedingungen eures Projekts ab. 

Darum soll dieses Kapitel anleitende Fragen zur Orientierung bieten, die euch bei 

der Entwicklung einer eigenen sinnvollen Vorgehensweise unterstützen.



ANLEITENDE FRAGESTELLUNGEN 

ZUR ÖFFENTLICHKEITSARBEIT:

1.	 Was ist das grundlegende Ziel eurer  

Kommunikation nach aussen?  

•	 Was wollt ihr kommunizieren und was  

	 soll damit bezweckt werden?

2.	 Was sind eure gegebenen 

Voraussetzungen? 	  

•	 Wieviel Aufwand kann und soll  

	 investiert werden? 

•	 Verfügbare finanzielle Mittel? 

•	 Verfügbare personelle Ressourcen? 

•	 Wie viel Zeit steht euch zur Verfügung?

3.	 Welche Zielgruppe wollt ihr ansprechen? 

•	 Welche Altersgruppe? 

•	 Mit welchem Bildungshintergrund? 

•	 Wie vielfältig ist die Zielgruppe?

4.	 Welche Inhalte wollt ihr teilen? 

•	 Welche spezifischen Bedürfnisse 

	 und Erwartungen hat die  

	 Zielgruppe an die Kommunikation?  

•	 Welches Vorwissen bringen die  

	 Empfänger*innen schon mit? 

•	 Welche Informationen sind wichtig  

	 und müssen enthalten sein? 

 	 (z. B. Datum, Anmeldetalon, Kosten 

	  für die Teilnehmer*innen, Kontakt- 

	 person und -adresse, Webseite)

5.	 Welches Format ist für euren  

Beitrag geeignet? 

•	 Welche Länge, welcher Umfang? 

•	 Welche Sprache? Sind allenfalls  

	 Übersetzungen notwendig?

6.	 Welche Reichweite wollt ihr abdecken? 

•	 Innerhalb der Gemeinde/Stadt? 

•	 Innerhalb der Region? 

•	 Schweizweit?

7.	 Welche Plattform oder welcher Kanal  

eignet sich für eure Mitteilung? 

•	 Briefversand 

•	 Zeitung (z. B. Dorfzeitung, Regionalzeitung) 

•	 Printwerbung (z. B. Flyer oder Plakate) 

•	 Newsletter oder Verbandswebseite 

•	 Soziale Medien (z. B. Facebook,  

	 Instagram, Twitter) 

•	 Information vor Ort (z. B. in Schulen,  

	 Vereinen, flyern auf öffentlichen Plätzen)

 BE ACHTE 

Jeder Kanal erreicht ein spezifisches  

Zielpublikum (ein Zeitungsartikel  

erreicht nicht dieselben Personen wie  

ein Post auf den sozialen Medien).  

Dieses kann sich – gerade im Bereich  

der sozialen Medien – mit der  

Zeit verändern, z. B. wenn sich die  

Nutzungspräferenzen einer Alters- 

gruppe ändern.
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8.	 Was ist von eurer Seite an Material und  

Informationen zu organisieren? 

•	 Bilder, Fotografien, Videos 

•	 Texte 

•	 Übersetzungen der Texte, einzelner  

	 Textteile oder Schlüsselwörter 

•	 Adressen und/oder Kontaktperson(en) 

•	 Versand- und/oder Druckmaterial 

•	 Weiteres 

TIPP 

Achtet beim Texten auf eine inklusive  

Sprache und bei der Gestaltung  

auf die Wahl inklusiver Medien. Lasst  

mindestens noch eine zweite  

Person, die in die Planung der Aktivität  

nicht involviert ist, euren Text,  

Artikel, Brief oder Post gegenlesen. 

 

Die Webseite Migesmedia ist eine  

Sammelplattform für Medien  

in der Schweiz, die nicht in einer der vier  

Landessprachen verfasst sind. 

Stöbern lohnt sich – für viele Kantone  

und Regionen  ist etwas dabei.  

Vielleicht wäre ein Artikel über eure  

Abteilung/Schar und z. B. euer  

geplantes Schnupperprogramm  

in einem fremdsprachigen lokalen  

Magazin lohnenswert?
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Ein Inklusionsprozess stützt sich als gemeinsame Aufgabe auf viele verschiedene 

Personen. Wie sich die Zusammenarbeit innerhalb des Jugendverbands, aber 

auch mit aussenstehenden Personen, Gruppen, Verbänden und Stellen gestaltet, 

ist deshalb entscheidend.

5.1 	 AKTEUR*INNEN INNERHALB  
DER JUGENDVERBÄNDE

5.1.1 	 INKLUSIONSTEAM

Die Durchführung eines Inklusionsprojekts in eurer Abteilung/Schar benötigt eine 

sorgfältige Planung und geklärte Verantwortlichkeiten. Die Zusammenstellung 

eines Inklusionsteams ist diesbezüglich sehr lohnenswert (vgl. Kapitel 3). Nehmt 

Personen ins Team, welche aufgrund ihrer Rolle in der Verbandsstruktur Entschei-

de treffen können und die motiviert sind, sich über einen längeren Zeitraum mit 

der Thematik Inklusion auseinanderzusetzen. Achtet auch darauf, dass euer Inklu-

sionsteam möglichst divers ist (in Bezug auf soziale und kulturelle Hintergründe, 

Behinderung, sexuelle Orientierung, Geschlechtsidentität). Es ist ausserdem sehr 

sinnvoll, externe Personen ins Inklusionsteam einzubeziehen (vgl. Kapitel 5.2). 

5. VERNETZUNG UND

ZUSAMMENARBEIT

IN DIESEM KAPITEL ERFAHRT IHR ...

… weshalb Zusammenarbeit und Vernetzung für  
inklusive Prozesse von grosser Bedeutung sind. 

… welche Akteur*innen innerhalb der Jugendverbände  
zentral sind. 

… welche externen Stellen und Expert*innen für  
eine Zusammenarbeit kontaktiert werden können. 

… wie die Zusammenarbeit mit Eltern und  
Erziehungsberechtigten gestaltet werden kann.



 

 

MERKE DIR: 

Nach der Durchführung des geplanten 

Projekts lohnt es sich, eine*n  

Inklusionsverantwortliche*n zu  

bestimmen, um die Thematik strukturell  

in der Abteilung/Schar zu verankern.

5.1.2 	 INTERNE EXPERT*INNEN  
UND FACHGRUPPEN

Die Organisation eines Inklusionsprojekts hat nicht 

zum Ziel, das Rad neu zu erfinden. Vielmehr ist die 

Überlegung lohnenswert, welches Wissen schon in 

der Abteilung/Schar vorhanden ist und wo Unter-

stützung gefunden werden kann: 

•	 Gibt es in eurem Verband eine Ansprechperson 

oder eine Fachgruppe zum Thema Inklusion, z. B. 

im Bereich interkulturelle Öffnung? 

•	 Gibt es Personen im Verband, die bereits ein ähn-

liches Projekt durchgeführt haben und Erfahrung 

mitbringen?

Wendet euch an euer lokales Sekretariat oder die 

Geschäftsstelle des Jugendverbands, solltet ihr 

keine Personen oder Fachgruppen im Bereich In-

klusion kennen. Sie können euch an mögliche ver-

bandsinterne Expert*innen weiterverweisen.

TIPPS FÜR DIE 
ZUSAMMENARBEIT:

•	 Versucht, häufige Wechsel im Team zu ver- 

meiden, indem ihr eure zeitlichen Ressour-

cen kommuniziert und gegenseitig respek-

tiert. Der Aufwand soll für alle Beteiligten in 

einem tragbaren Rahmen liegen. Eine lang-

fristig gleichbleibende Teamzusammen-

setzung ist wichtig für den gegenseitigen 

Vertrauensaufbau und das Gelingen des 

Projekts. 

•	 Nutzt vorhandenes Wissen der Teammit-

glieder und tragt es zusammen.

•	 Reflektiert eure individuelle Haltung und 

jene des Projektteams zum Thema Inklu-

sion, um gemeinsam in die gleiche Richtung 

gehen zu können.

•	 Definiert gemeinsam ein Ziel eures Projekts.

•	 Ermöglicht eine freie Meinungsäusserung 

innerhalb des Teams und akzeptiert unter-

schiedliche Meinungen, Haltungen und He-

rangehensweisen.



4
3 

 |  
 In

kl
u

si
o

n 
u

n
d

 V
ie

lfa
lt

 in
 J

u
g

en
d

ve
rb

än
d

en

 

5.2 	 EXTERNE EXPERT*INNEN 

Die Zusammenarbeit des Inklusionsteams mit externen Expert*innen ist sehr emp-

fehlenswert. Verschiedene Personen und Institutionen können einen Jugendver-

band in der Planung und Durchführung eines Projekts unterstützen und beraten:

Brückenbauer*innen stellen Kontakte zu bestimmten Gruppen und Personen her 

und unterstützen das Projektteam bei der Planung und Durchführung eines An-

lasses. Als Brückenbauer*innen eignen sich gut vernetzte Personen, zum Beispiel 

Eltern mit Migrationsgeschichte, deren Kinder bereits im Jugendverband Mitglied 

sind, Organisator*innen einer LGBTIQA*-Gruppe, usw. 

Lokale Jugend- und Sozialarbeiter*innen können mittels «Coach-Funktion» 

das Projektteam während der Planung und Durchführung des Inklusionsprojekts 

unterstützen. Sie sind oftmals gut vernetzt mit verschiedenen sozialen Gruppen 

sowie möglichen Brückenbauer*innen, Fachstellen, Vereinen und Treffs. 

Fachstellen, Vereine und Treffs verfügen über Fachwissen und ein sehr gutes 

Netzwerk; sie können wertvolle Tipps und Informationen teilen, Denkanstösse ge-

ben, blinde Flecken identifizieren sowie allenfalls materielle und finanzielle Unter-

stützung bieten. Ausserdem können sie einen Jugendverband in der Planung und 

Durchführung eines Projekts und in der Sensibilisierungsarbeit der Leiter*innen 

unterstützen. Informationen zu möglichen Fachstellen, Vereinen und Treffs, und 

wie eine Zusammenarbeit aussehen kann, findest du in den Kapiteln 5.4 – 5.6. 

TIPP: 

Es lohnt sich sehr, das Projekt im Voraus mit den externen  

Ansprechpartner*innen zu diskutieren und eure Erwartungen  

als Abteilung/Schar zu klären. Falls ihr euch langfristige Ziele setzt,  

sollte sichergestellt werden, dass euer Projekt im Falle eines  

personellen Wechsels von ihrer Seite weiterläuft und dieser nicht dessen 

Ende bedeuten darf.



5.3 	 AUFBAU EINER ZUSAMMENARBEIT

Eine Zusammenarbeit mit externen Personen aufzubauen, ist nicht immer ganz einfach. 

Stellt euch zu Beginn die Frage, in welchem Bereich ihr als Inklusionsteam Unterstüt-

zung benötigt und inwiefern euch ein*e externe*r Ansprechpartner*in entlasten könnte. 

Möglich sind unter anderem folgende Punkte:

•	 In der Planung des Inklusionsprojekts (Vorgehen und Organisation)

•	 In der Durchführung des Inklusionsprojekts (personelle/finanzielle/materielle Unter-

stützung, im Erkennen und Beheben von Barrieren)

•	 In der Sensibilisierungsarbeit des Leitungsteams (Durchführung von Workshops, 

Sitzungen oder Arbeitstagen)

•	 Beim theoretischen und/oder praktischen Fachwissen über bestimmte Gruppen und 

die Arten von Diskriminierung

•	 In der Vernetzung (Suche von Brückenbauer*innen, Zugang zu einer bestimmten 

Personengruppe)

•	 In der Kommunikation oder Werbung für euer Projekt

Nachfolgend findet ihr eine Sammlung möglicher externer Ansprechpartner*innen 

sowie konkrete Ideen für gemeinsame Anlässe. Diese sollen als Inspiration dienen – die 

Möglichkeiten sind praktisch unbegrenzt.

5.4 	 NATIONALE UND LOKALE FACHSTELLEN

•	 Fachstellen für Gleichstellung: Sie setzen sich für die Gleichstellung und Chancen-

gleichheit aller Geschlechter in jeglichen Lebensbereichen ein und verfügen über 

wertvolles theoretisches und praktisches Fachwissen, unter anderem zu den Themen 

Diskriminierung, Prävention, Rassismus und Vorurteilen. 

•	 Fachstellen für Integration: Die Integrationsverantwortlichen der Gemeinden oder 

Kantone pflegen einen Austausch zu regionalen Migrant*innenvereinen und damit 

zu gut vernetzten Personen mit Migrationsgeschichte.

•	 Fachstellen LGBTIQA*: Sie sind gut vernetzt mit den lokalen Gruppen und Treffs, 

stellen Informationsmaterial zur Verfügung und sind Anlaufstelle für Fragen. Zudem 

können sie einen Jugendverband bei der Planung und Durchführung von Aktions-

tagen, Workshops sowie allgemein bei der Sensibilisierungsarbeit unterstützen.

•	 Fachstellen für Menschen mit Behinderungen: Beispielsweise Einrichtungen der 

Behindertenhilfe, des Blinden- und Sehbehindertenverbandes, des Hörbehinderten- 

und Gehörlosenbundes und weitere. Sie verfügen über theoretisches und praktisches 

Fachwissen, mit dem sie Jugendverbände in der Projektplanung und -umsetzung und 

im Sensibilisierungsprozess der Leiter*innen unterstützen können.
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•	 Gruppen und Treffs für Menschen mit Behin-

derungen und ihre Angehörigen: Bieten Un-

terstützung und Beratung für Betroffene und 

Angehörige und ermöglichen durch Anlässe und 

Treffen den Austausch untereinander.

	 Idee: Familienanlass zusammen mit der Abtei-

lung/Schar, z. B. mit Spielen, Basteln und gemein-

samem Zvieri.

5.6 	 SONSTIGE ANSPRECH- 
PARTNER*INNEN

•	 Kindergärten und Schulen: Durch Schulbesuche 

erreicht ihr eine Vielzahl an Kindern und Jugend-

lichen. Je nach Zielgruppe kann ein Besuch in 

einer anderssprachigen oder sonderpädagogi-

schen Schule lohnenswert sein.  Sprecht Besuche 

immer im Voraus mit der verantwortlichen Lehr-

person und der Schulleitung ab.

	 Idee: Vorstellen der Abteilung/Schar an einem 

Elternabend, Mitgestaltung eines Besuchstags 

oder Durchführung einer Pausenaktivität (Znüni 

verteilen, Rollenspiel, Spiele o. Ä.). Dabei kann 

auch gleich über kommende Programme und 

Anlässe der Abteilung/Schar (z. B. Schnupper-

programme) informiert werden.

 
TIPP: 

Es kann sinnvoll sein, sich via nationale Stel-

len und ihrer Beratung  

auf lokale Stellen verweisen zu lassen.

5.5 	 VEREINE UND TREFFS

•	 Migrant*innenvereine: Treffpunkt für Menschen 

mit Migrationsgeschichte und Gemeinsamkei-

ten hinsichtlich Sprache, Kultur und Interessen. 

Mitglieder, die schon länger in der Schweiz sind, 

vermitteln Informationen über das Leben in der 

Schweiz an neue Mitglieder und helfen bei der 

Orientierung.

	 Idee: Gemeinsames Kulturfest mit Spiel und Tanz 

oder ein interkulturelles Essen.

•	 Vereine, Gruppen und Plattformen zu Gender: 

Sie organisieren Anlässe zu diversen Themen im 

Zusammenhang mit Gender und sind Plattform 

der aktuellen Forschung.

	 Idee: Eine Diskussionsrunde zusammen mit den 

Leiter*innen der Abteilung/Schar zum Thema 

«Rollenbilder im eigenen Jugendverband».

•	 Gruppen für LGBTIQA*: Lokale Gruppen für 

junge queere Menschen, die regelmässige Tref-

fen, Events und Unternehmungen organisieren.

	 Idee: Organisation eines Workshops für die Lei-

ter*innen der Abteilung/Schar.



5.7 	 ZUSAMMENARBEIT MIT ELTERN UND  
ERZIEHUNGSBERECHTIGTEN

Neben der interdisziplinären Vernetzung mit externen Ansprechpartner*innen hat 

die Zusammenarbeit mit Eltern und Erziehungsberechtigten einen hohen Stellen-

wert. Es sind letztere, die darüber entscheiden, ob ihr Kind in seiner Freizeit in einen 

Jugendverband wie die Jubla, die Cevi oder die Pfadi gehen wird. Deshalb ist es 

wichtig, ihnen den Verband, seine Organisationsform und seine Werte vorzustellen 

und ihnen die Vorteile einer Teilnahme aufzuzeigen. Für die Eltern und Erziehungs-

berechtigten ist es relevant zu sehen, was der Jugendverband anbietet und wie er 

funktioniert, um schliesslich zu entscheiden, ob sie diesen als vertrauenswürdig 

empfinden. Nur wenn das der Fall ist, werden sie ihr Kind in ein Programm schicken.

 
MERKE DIR: 

Eltern und Erziehungsberechtigte benötigen womöglich  

detaillierte Informationen zur Organisation und Zusammenarbeit:

•	 Was ist ein Jugendverband? Wie sieht ein Programm aus?

•	 Was lernt mein Kind? 

•	 Welche Leitbilder und Kulturen bestehen?

•	 Wer leitet die Programme? Welche Ausbildung haben die 

Leitungspersonen? Gibt es eine fixe Ansprechperson?

•	 Stimmen die Rahmenbedingungen für mein Kind?  

Kann es z. B. trotz Behinderung teilnehmen?

•	 Was sind die Kosten und allenfalls weitere Bedingungen  

einer Mitgliedschaft?

•	 Welche Ausrüstung wird benötigt? Welche Unterstützung  

wird geboten? Gibt es beispielsweise eine Börse für Kleidung  

und Ausrüstung aus zweiter Hand?
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Ein Anlass, in dessen Rahmen Eltern und Erzie-

hungsberechtigte den Jugendverband und kon-

kreter eine Schar/Abteilung kennenlernen können, 

wird idealerweise zusammen mit Brückenbauer*in-

nen geplant und durchgeführt (wer dafür in Frage 

kommen kann, habt ihr im Kapitel 5.2 erfahren). 

Sie können Eltern und Erziehungsberechtigte zur 

Teilnahme motivieren. Im Folgenden findet ihr ei-

nige Ideen, in welcher Form ein solcher Austausch 

gestaltet werden kann.

•	 Elternabend: Den Eltern und Erziehungsberech-

tigten wird der Jugendverband und seine Tätig-

keit vorgestellt. Neben dem informativen Teil 

können Fragen gestellt und individuelle Gesprä-

che geführt werden. Allenfalls kann die Überle-

gung relevant sein, den Abend auf Hochdeutsch 

durchzuführen. Auch Dolmetscher*innen können 

helfen, Familien mit Migrationsgeschichten zu er-

reichen. 

•	 Teilnahme an einem Samstagnachmittagspro-

gramm: Die Eltern sind an ein Programm oder ei-

nen Teil davon eingeladen und sehen vor Ort, was 

ihr Kind dort macht, was es lernt und mit wem es 

Kontakt hat. Neben Spielen, Basteln und anderen 

Aktivitäten sollte die Möglichkeit für Gespräche 

zwischen den Leiter*innen und den Eltern und 

Erziehungsberechtigten bestehen, zum Beispiel 

bei einem gemeinsamen Bräteln im Anschluss an 

das Programm.

•	 Familienanlass: Die Abteilung/Schar plant ein 

Programm für Familien, zum Beispiel eine kleine 

Olympiade, einen Postenlauf oder ein Fest. Die 

Eltern und Erziehungsberechtigten bekommen 

so einen Einblick in die Abteilung/Schar und kön-

nen sich untereinander und mit den Leiter*innen 

austauschen. 

 

 

TIPP: 

Überlegt euch während der Planung  

eines Anlasses, ob alle Eltern und  

Erziehungsberechtigten die Treffpunkte  

eurer Abteilung/Schar und  

deren Namen kennen. Es kann sich sehr  

lohnen, einen ersten Anlass anstatt  

an den «typischen» Orten (oftmals im  

Wald und ausserhalb des Dorfes  

bzw. der Stadt) in einem Wohnquartier 

durchzuführen, um so eine  

Zugangsbarriere zu senken.

MERKE DIR: 

Die Kommunikation einer verlässlichen  

Ansprechperson für Eltern und  

Erziehungsberechtigte ist sehr wichtig. 

Diese Funktion kann zum Beispiel  

ein*e ältere*r Leiter*in aus dem  

Inklusionsteam übernehmen. Allgemein  

soll den Leiter*innen der Abteilung/Schar 

bewusst sein, dass für die vollständige  

Inklusion eines Kindes in einen Jugend-

verband die Aufrechterhaltung des 

Austauschs mit den Eltern und Erziehungs-

berechtigten zentral ist. Dieser  

Austausch kann zum Beispiel durch  

das Abholen und Nachhausebringen  

eines Kindes und das persönliche  

Überbringen von Informationen (Daten- 

pläne, Elternbriefe, u. A.)  ermöglicht  

werden. So können Anliegen, Fragen  

und Erwartungen von beiden Seiten  

geklärt werden. Das fördert das gegen- 

seitige Vertrauensverhältnis und bildet das  

Fundament für eine längerfristige  

Zusammenarbeit. 
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Die gesellschaftlichen Prozesse der Inklusion und Exklusion existieren schon seit 

der gesamten Menschheitsgeschichte. Das Verständnis, das wir heute mit den Be-

griffen verbinden, entstammt aber eher aus einem neueren Zeitalter.

Der Begriff Inklusion (Einschluss) verlangt, immer auch den Begriff Exklusion (Aus-

schluss) miteinzubeziehen. Historisch betrachtet finden wir in jeder Zeitepoche 

unterschiedliche Gesellschaftsformen, die manche Personen(-gruppen) bewusst 

ein- und ausgeschlossen haben. Grundsätzlich geht es dabei immer um Formen der 

Teilhabe, des Zugangs und der Zugehörigkeit. Beispiele dafür sind soziale, politische 

und persönliche Rechte, der Zugang zum Arbeitsmarkt oder zum Bildungssystem 

sowie die Teilhabemöglichkeiten am Wirtschaftsmarkt.

Bekannt wurde das Konzept der Inklusion vor allem durch das Bildungssystem und 

ist eher noch eine junge Erscheinung. So wurden bis zum 19. Jahrhundert Kinder 

mit Behinderungen vom Bildungssystem ausgeschlossen (Exklusion) und nicht 

unterrichtet. Erst Ende des 19. Jahrhunderts wurden die ersten Sonderschulen er-

richtet, welche aber bei weitem noch nicht ausreichten, um den Bedürfnissen aller 

Kinder gerecht zu werden. Die Kinder wurden in Sonderschulen getrennt von den 

sogenannten Regelschüler*innen unterrichtet (Separation). In den 1970er Jahren 

wurde die Separation zunehmend kritisiert und integrative Formen etablierten 

sich. Dies bedeutete, dass Schüler*innen mit Behinderungen nun gemeinsam mit 

Regelschüler*innen unterrichtet wurden (Integration). 1994 fand in Salamanca die 

UNESCO-Konferenz zum Thema «Pädagogik für besondere Bedürfnisse: Zugang 

und Qualität» statt. Dabei wurde das internationale Ziel festgelegt, Schulsysteme 

inklusiver zu gestalten. Somit sollten alle Schüler*innen gemeinsam unterrichtet 

werden und die gleichen Zugangschancen haben (Inklusion). 

6.	 INKLUSION HISTORISCH ERKLÄRT

IN DIESEM KAPITEL ERFAHRT IHR ...

… wie wir zum heutigen Verständnis von 
Inklusion gekommen sind.

… wie Inklusion aus unterschiedlichen  
Perspektiven betrachtet werden kann.

… welche Personen(-gruppen) besonders  
mit Barrieren konfrontiert sind.
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Und wo steht die Schweiz in diesem Prozess? Auch 

die Schweiz verpflichtete sich, den Weg hin zu inklu-

siven Schulsystemen einzuschlagen, indem sie 2013 

die UN-Konvention über die Rechte von Menschen 

mit Behinderungen unterschrieb, welche am 15. Mai 

2014 in Kraft trat [12]. Genauer gesagt bedeutet 

dies, dass durch Schutz vor Benachteiligung und 

Diskriminierung die ganze Schweizer Gesellschaft 

inklusiver werden sollte.

Wir können Inklusion auch aus der Migrationsper-

spektive betrachten. Hier geht es vor allem um die 

Frage, welchen Zugang Migrant*innen zu unserer 

Gesellschaft haben und was von ihnen oder von 

der Gesellschaft erwartet wird. Während mit den 

grossen Einwanderungsbewegungen in die USA im 

19. Jahrhundert oftmals die Erwartung einherging, 

dass Migrant*innen sich vollständig an die neue Ge-

sellschaft anpassen (Assimilation) und somit ihre 

Eigenheiten aufgeben sollten [13], wurden in den 

1970er Jahren umfassende Integrationskonzepte 

vorgelegt [14]. Damit war es möglich, dass sich Mi-

grant*innen nicht für die eine oder andere Kultur 

und Sprache entscheiden mussten. Integration in 

diesem Sinne wird als zweiseitiger Prozess verstan-

den; es braucht auf beiden Seiten Menschen, die 

aufeinander zugehen, sich kennenlernen wollen 

und respektvoll miteinander umgehen.

Und auch hier: Inklusion geht einen Schritt weiter. 

Klare Grenzen von innerhalb und ausserhalb einer 

Gesellschaft bzw. von «normal» und «richtig» sollen 

überwunden und stattdessen ein Verständnis für 

Vielfalt geschaffen werden. Hier geht es vor allem 

darum, dass der Blick weg von den einzelnen Men-

schen und mehr auf Strukturen und Barrieren ge-

richtet wird, die angepasst werden müssen, damit 

alle Menschen Zugang haben und Vielfalt als ge-

sellschaftliche Realität gelebt wird. Damit wir die-

ses Ziel als Gesellschaft erreichen können, müssen 

inklusive Prozesse überall angestossen werden: in 

Schulen, auf dem Arbeitsmarkt, in Freizeitangebo-

ten, in Vereinen und natürlich auch in Jugendver-

bänden. Jeder noch so kleine Schritt in Richtung 

Inklusion ist ein bedeutender Schritt.

MERKE DIR: 
Inklusion bedeutet das aktive Abbauen  

gesellschaftlicher Barrieren mit  

dem Ziel, allen Menschen den gleichen  

Zugang zur Gesellschaft zu  

ermöglichen – unabhängig von sozialer, 

religiöser, ethnischer Herkunft,  

von sexueller Orientierung oder  

geschlechtlicher Identität.



6.1 	 BARRIEREN

Inklusion betrifft uns alle. Es gibt jedoch Menschen, die aufgrund von bestimmten 

Merkmalen, wie beispielsweise ihrem Geschlecht, ihrer sexuellen Orientierung 

oder einer Behinderung auf mehr Barrieren in unserer Gesellschaft stossen als 

andere. Einige dieser Barrieren sind auch die Konsequenz von struktureller Dis-

kriminierung (vgl. Kapitel 2). Rassismus, Sexismus, LGBTIQA*-Feindlichkeit, 

Klassenhass und Behindertenfeindlichkeit haben ihre gemeinsame Wurzel in 

der Intoleranz gegenüber dem Anderssein von anderen Menschen [3]. Barrieren 

können in ganz unterschiedlichen Formen erscheinen und sind nicht immer auf 

den ersten Blick erkennbar. Auch eine bestimmte Haltung einer Person oder eines 

Verbandes kann für eine andere Person eine Barriere bedeuten. Bei der Frage, wie 

inklusiv der eigene Verband ist, müssen also zuerst Barrieren identifiziert werden. 

Mögliche Barrieren können sein:

•	 Räumliche Barrieren: nicht rollstuhlfreundliche Räume, keine genderneutralen 

Toiletten etc.

•	 Sprachliche Barrieren: Informationen, Flyer und Websites in nur einer Sprache, 

keine gendersensible Sprache (z. B. Genderstern – vgl. auch Kapitel 4.2.3), keine 

einfache Sprache oder keine Blindenschrift etc.

•	 Institutionelle Barrieren: keine Aufnahme von Mädchen, hohe Mitgliederbei-

träge, Sommerlager im Ausland etc.

•	 Aktivitätenbezogene Barrieren: fehlende Anpassungen im Sportprogramm 

für Kinder mit Behinderungen, ausschliesslich geschlechtergetrennte Gruppen 

nur für Mädchen und Jungen mit normativen Zugangsregelungen,  etc.

•	 Soziale Barrieren: fehlende Rollenmodelle für queere Kinder und Jugendliche, 

Berührungsängste, Diskriminierung etc.
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Solche Barrieren sind häufig nicht bösartig erstellt 

worden, sondern haben sich über Traditionen im 

Verband etabliert und sind deshalb vielen Mitglie-

dern gar nicht bewusst. Erst wenn diese Barrieren 

im eigenen Verband identifiziert werden, wird auch 

klar, welchen Personengruppen sie einen Zugang 

erschweren oder gar verwehren. Wenn wir von In-

klusion sprechen, ist es daher wichtig, folgenden 

Faktoren besondere Aufmerksamkeit zu schenken:

•	 Herkunft: Sind vor allem Kinder und Jugendli-

che mit einem bestimmten Bildungshintergrund, 

Schulabschluss oder aus bestimmten Bildungs-

familien vertreten (sozioökonomische Herkunft)? 

Sind Menschen mit unterschiedlichen Migrati-

onsgeschichten im Verband vertreten (ethnische 

Herkunft)? Ist der Verband offen für unterschied-

liche Religionen (religiöse Herkunft)?

•	 Gender, sexuelle Orientierung und geschlecht-

liche Identität: Fühlen sich queere Kinder und 

Jugendliche im Verband willkommen? Sind die 

Geschlechterverhältnisse gut ausgeglichen? Wird 

auf eine binäre (also lediglich männlich/weiblich) 

Sichtweise verzichtet und ist der Verband offen 

und sensibel für weitere Geschlechtsidentitäten 

(z. B. non-binär, trans)?

•	 Menschen mit Behinderungen: Haben Men-

schen mit Behinderungen Zugang zum Verband 

und seinen Aktivitäten? Erhalten sie genügend 

individuelle Unterstützung?

 

MERKE DIR: 
 Inklusion betrifft alle. Einige Menschen  

werden jedoch mit mehr Barrieren  

konfrontiert als andere. Wenn es darum  

geht, spezifische Barrieren zu  

entdecken und abzubauen, kann an- 

stelle des weiten Inklusions-Blicks  

der Fokus auch temporär auf einzelne  

Faktoren gerichtet werden. Zum  

Beispiel könnt ihr euch bewusst auf das  

Themenfeld Gender, sexuelle  

Orientierung und geschlechtliche  

Identität fokussieren und  

Sensibilisierungsaktivitäten in diesem  

Bereich durchführen, Safe-Spaces  

errichten und Barrieren identifizieren  

und abbauen (vgl. Leitfaden  

BreakFree! [10]). Dies ist im Prozess der 

Inklusion wichtig, damit bisher  

benachteiligte Personen(-gruppen)  

eine Stimme erhalten, gestärkt werden  

sowie einen sicheren Raum haben, 

 in dem sie sich äussern und austauschen 

können.

TIPP: 
Um Barrieren in der eigenen Abteilung/

Schar zu identifizieren, hilft manchmal  

auch der Aussenblick von Fach-  

und Schlüsselpersonen (vgl. Kapitel 5).
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7.1 	 PRIVILEGIEN

Wenn Menschen aufgrund von Identitätsmerkma-

len einer Minderheit oder benachteiligten Gruppe 

angehören und diskriminiert werden, bedeutet das 

auch immer, dass es eine Mehrheit oder bevorzug-

te Gruppe gibt, die davon nicht betroffen ist. Wer-

den z. B. Rollstuhlgänger*innen diskriminiert, sind 

gleichzeitig alle Nicht-Rollstuhlgänger*innen nicht 

davon betroffen. Sie sind privilegiert. Privilegien 

sind also Bevorzugungen, welche aus der Zugehö-

rigkeit zu einer Norm entstehen. Und gerade weil 

sie von der Zugehörigkeit zur Norm abhängig sind, 

nehmen wir sie häufig als selbstverständlich wahr. 

Es ist für Menschen ohne körperliche Behinderung 

völlig logisch, dass sie in einem Haus ohne Lift die 

Treppe benutzen können. Auch ist es für einen Ju-

gendverband selbstverständlich, hin und wieder ein 

Geländespiel durchzuführen. Ähnlich verhält es sich 

bei heterosexuellen Paaren. Sie gehören der Mehr-

heit an, sind öffentlich viel weniger von Diskrimi-

nierung betroffen und verfügen nach der Hochzeit  

z. B. über vielfältige Möglichkeiten der Familiengrün-

dung und Erbschaftsrechte. Für gleichgeschlecht- 

liche Paare stellt hingegen schon der Weg zur Ehe-

schliessung eine grosse Hürde dar. Zudem sind sie 

in der öffentlichen und kulturellen Wahrnehmung 

klar unterrepräsentiert. Denn obwohl Schätzungen 

davon ausgehen, dass bis zu 15% der Erwachsenen 

in der Schweiz queer sind [15], werden queere Per-

sonen nur selten in Schulbüchern, Medien oder 

der Werbung abgebildet. Diese Realität findet sich 

auch im Jugendverband wieder. Werden z. B. im 

Lager oder im Kurs am «Abschlussabend» bei Ver-

kupplungsspielen oder Speeddating auch gleich-

geschlechtliche Paare berücksichtigt? Werden 

homosexuelle Paare genauso selbstverständlich 

wahrgenommen wie heterosexuelle Paare? Solche 

Beispiele machen deutlich: Privilegien erzeugen 

Diskriminierung genauso, wie durch Diskriminie-

rung Privilegien entstehen. Eine inklusive Kultur 

kann dem entgegenwirken.

Natürlich heisst das auf keinen Fall, dass du dich 

schlecht fühlen sollst, wenn du häufig zu der pri-

vilegierten Gruppe gehörst. Es ist jedoch wichtig, 

sich seine Privilegien bewusst zu machen. Denn 

dadurch eröffnen sich auch Möglichkeiten, die In-

klusion von Minderheiten oder benachteiligten 

Gruppen zu fördern.

7. PRIVILEGIEN, EXTREMISMUS

UND PRÄVENTION



7.2 	 EXTREMISMUS

Im Kapitel 2 haben wir erfahren, wie aus einem Ste-

reotyp Diskriminierung entstehen kann. Doch Diskri-

minierung ist nicht immer die Endstation. Kommen 

zur ausgrenzenden und abwertenden Haltung ge-

walttätige Handlungen hinzu, kann über einen Ra-

dikalisierungsprozess auch Extremismus entstehen. 

Mit Radikalisierungsprozess ist ein Vorgang gemeint, 

in dem sich die politische, kulturelle oder religiöse 

Einstellung einer Person stark ausprägt. Dabei steht 

die eigene Überzeugung einer oder mehreren an-

deren Überzeugungen bewusst konfrontativ gegen-

über. Eine Radikalisierung richtet sich zwar meist 

gegen den «Mainstream» und die politische Ord-

nung, muss jedoch nicht zwingend problematisch 

sein, da radikale Ideen alleine noch keinen Schaden 

anrichten. Schädlich hingegen wird Extremismus, 

wenn zur Zielerreichung einer radikalen Überzeu-

gung Gewalt angewendet wird. Der gewaltorientier-

te Extremismus ist somit eine Haltung, die auf den 

Prozess der Radikalisierung folgen kann [16].

Wie Diskriminierung setzt auch Extremismus eine 

Denkweise voraus, welche die Menschen in zwei 

Gruppen unterteilt: Es gibt das «Uns» – also die 

Innengruppe – und «die Anderen», die Ausseng-

ruppe. Im Rahmen von Extremismus wird die Aus- 

sengruppe jedoch nicht nur als minderwertig, son-

dern als feindselig und als Bedrohung betrachtet.  

Die Innengruppe hat ihre eigenen gemeinsamen 

Werte, was bei den Mitgliedern ein Gefühl der Zu- 

gehörigkeit auslöst. Verbindend wirken meist wei-

tere gemeinsame Faktoren wie Herkunft, Religion, 

Sprache, Verhalten usw. Die Prävention von Extre-

mismus ist daher grundlegend für das Erreichen des 

Ziels einer inklusiven Gesellschaft.

7.2.1 	 EXTREMISMUSFORMEN

Extremismus hat viele Facetten. Die bekanntesten 

und wohl am weitesten verbreiteten sind Rechts-

extremismus und Linksextremismus. Auch religiö-

ser Fanatismus kann als Extremismus bezeichnet 

werden. Beim Rechtsextremismus, der u. a. in ei-

nigen westlichen Ländern anzutreffen ist, stehen 

Menschengruppen verschiedener Wertigkeiten im 

Zentrum. Die in ihrer Ideologie überlegene Eigen-

gruppe der «Weissen» grenzt sich dabei klar ab 

von Angehörigen der Fremdgruppen, zu denen u. a.  

Ausländer*innen, Muslim*innen und Jüd*innen 

zählen. Darüber hinaus befürworten Rechtsext-

reme die Ideologie des Nationalismus und zeigen 

Sympathien gegenüber Diktaturen. Rechtsextre-

mismus ist die unter Schweizer Bürger*innen am 

weitesten verbreitete Form von Extremismus [17]. 

Linksextreme Ideologien sympathisieren mit dem 



5
7 

 |  
 In

kl
u

si
o

n 
u

n
d

 V
ie

lfa
lt

 in
 J

u
g

en
d

ve
rb

än
d

en

Kommunismus und grenzen sich stark von kapitalistischen Strukturen ab. Der Staat 

und seine restriktiven Organe, im Speziellen die Polizei sowie Grosskonzerne und 

Banken, sind die Feindbilder. 

Bei religiösem Extremismus oder Fanatismus steht keine Person oder Staatsform, 

sondern der Glaube im Zentrum. Hierbei richtet sich der Fokus in den letzten 

Jahren vermehrt auf den radikalen Islamismus. Der Islam gilt dabei als die einzig 

«richtige» Religion. Feindbilder sind dementsprechend westliche Gesellschaften 

sowie «nicht strenggläubige Muslim*innen». Zentrales Ziel der Ideologie ist die 

Errichtung eines Gottesstaats unter den Regeln des Korans und der Scharia6. Ge-

walt kann bei dieser Form des Extremismus in Form von Anschlägen als legitim 

angesehen werden.

7.2.2 	 EXTREMISMUS FÖRDERNDE FAKTOREN

Wir kennen nun die wichtigsten extremistischen Strömungen. Doch wie bildet sich 

Extremismus? Wer ist davon betroffen? Gibt es Extremismus auch im Jugendver-

band? Und was hat Inklusion damit zu tun?

Extremismus entsteht durch den zuvor beschriebenen Radikalisierungsprozess, 

in welchem eine Person über einen unbestimmten Zeitraum hinweg extreme Ein-

stellungen, Überzeugungen und Weltanschauungen entwickelt oder sich aneignet. 

Jugendliche sind für solche Prozesse besonders anfällig, da sie sich in einem Lebens-

abschnitt befinden, in dem es darum geht, sich von den Eltern loszulösen und eine 

eigene Identität zu entwickeln. Rebellion und Provokation gehören zur Bewältigung 

dieser Entwicklungsaufgabe genauso dazu wie das Suchen nach neuen Werten und 

somit nach Orientierung und Halt. Für Jugendliche, welche Ausgrenzungserfahrun-

gen oder Schicksalsschläge erleben mussten, kann diese Aufgabe der Identitäts-

bildung schwierig sein. Sie sind dadurch eher empfänglich für radikale Ideologien, 

weil sich Mitglieder radikaler und extremistischer Gruppen stets über bestimmte 

Identitätsmerkmale definieren, durch die es einfach ist,  dazuzugehören und somit 

Anschluss zu finden. Es reicht unter Umständen bereits die ethnische Herkunft, um 

in einer rechtsextremen Gruppe aufgenommen zu werden [16].

6	 Gesamtheit aller Normen und Rechtsvorschriften, die sich aus dem Koran und der Sunna, einer Art Rechts- bzw. 

Handlungsanleitung im islamischen Glauben, ergeben  

(http://www.demokratiezentrum.org/themen/genderperspektiven/scharia-recht/was-ist-die-scharia.html).



Jugendliche in Jugendverbänden setzen sich natürlich mit denselben Fragen zur eige-

nen Identität auseinander. Somit ist es nicht auszuschliessen, dass auch sie extremisti-

sche Tendenzen entwickeln können. Jedoch können (inklusive) Jugendverbände auch 

ein stabilisierendes Umfeld darstellen: Sie können Jugendlichen beim Prozess der Identi-

tätsbildung Halt geben und ihnen ein Gefühl der Zugehörigkeit vermitteln.

Ob und wieso sich eine Person radikalisiert – oder radikalisieren lässt – ist individuell und von 

unterschiedlichen Faktoren abhängig. Diese können psychologischer, sozialer, politischer 

oder kultureller Herkunft sein und durch traumatische Erlebnisse, Gruppendynamiken, 

Einflüsse von externen Radikalisierer*innen oder sozialen Medien verstärkt werden. Eine 

Gemeinsamkeit aller Faktoren ist jedoch die Beobachtung oder die eigene Erfahrung von 

Ungerechtigkeit, Ausgrenzung oder – und hier schliesst sich der Kreis – Diskriminierung.

7.3 	 PRÄVENTION

Wie bereits erwähnt, verlangt eine inklusive Gesellschaft Präventionsarbeit, damit Dis-

kriminierung, Radikalisierung und Extremismus vorgebeugt werden kann. Doch wie 

geschieht das? Und welchen Teil können Jugendverbände dazu beitragen? Erinnern 

wir uns an die drei Ebenen von Inklusion: inklusive Strukturen, Kulturen und Praktiken. 

Sie bieten eine Möglichkeit, wie die eigene Abteilung/Schar reflektiert werden kann und 

potentielle Diskriminierungsgefahren identifiziert werden können. Genauere Informa-

tionen dazu findest du im Kapitel 3.

Mit der Verhaltens- und Verhältnisprävention bieten sich uns zudem weitere Möglich-

keiten, um Diskriminierung vorzubeugen.

7.3.1 	 VERHALTENSPRÄVENTION

Die Verhaltensprävention orientiert sich am Verhalten von Personen und ist in einem 

Jugendverband bei den Kulturen und den Praktiken anzusiedeln. Hierbei werden die 

Mitglieder hinsichtlich Diskriminierung sensibilisiert und im Falle von Ausgrenzung 

unterstützt. Die Verhaltensprävention hilft, mit Frustration und Schwierigkeiten im Alltag 

umzugehen. Um verhaltenspräventiv wirksam werden zu können, ist es wichtig, dass ihr 

die Kinder und Jugendlichen auf diskriminierendes Verhalten direkt ansprecht. Dabei 

ist es zentral, dass ihr das Thema Diskriminierung aufgreift, darüber informiert und ge-

meinsam mit gezielten Fragen reflektiert. Die diskriminierenden Personen werden so-

mit nicht konfrontiert, sondern vielmehr über Diskriminierung aufgeklärt und damit in 

eine Verhandlung über ihr eigenes Verhalten gezwungen. Verhaltensprävention setzt 

auf partizipative Ansätze und fördert die Mitbestimmung7. So kann beispielsweise auch 

schon das gemeinsame Erarbeiten eines Verhaltenskodexes oder Regelplakats präven-

tiv wirken. Auch der Einsatz von Spielen oder Übungen (vgl. die online* verfügbaren 

Übungen und Methoden) kann helfen, mit dem Thema umzugehen.

*https://www.sajv.ch/de/themen/citoyennete/

7 	Link: https://www.sajv.ch/de/themen/citoyennete/



5
9

  |
  I

nk
lu

si
o

n 
u

n
d

 V
ie

lfa
lt

 in
 J

u
g

en
d

ve
rb

än
d

en

MÖGLICHE FRAGEN ZUR  

DURCHLEUCHTUNG  

DER STRUKTUREN KÖNNEN SEIN:

•	 Wird allen Teilnehmer*innen die gleiche Teilhabe 

ermöglicht? Welchen nicht?

•	 Gibt es Strukturen, welche Ungleichbehandlun-

gen fördern? Können diese legitimiert werden?

•	 Welche Möglichkeiten in der Abteilung/Schar 

gibt es, um Ungleichbehandlungen zu beheben?

•	 Wie offen sind wir als Organisation für Verände-

rungen? Sind unsere Traditionen in Stein gemeis-

selt oder können sie neuen Zielgruppen angepasst 

werden?

•	 Gibt es in unserer Abteilung/Schar Vorbilder für 

Angehörige von Minderheiten?

•	 Wie sieht die religiöse, ethnische und geschlecht-

liche Zusammensetzung unserer Abteilung/Schar 

aus? Wie sieht es im Leitungsteam aus? Wie sind 

diese Zusammensetzungen jeweils zu erklären?

In den Kapiteln 3 sowie 4 sind hierzu weitere nütz-

liche Informationen und Tipps zu finden.

REFLEXIONSFRAGEN
•	 Sind wir uns unserer eigenen Vorurteilen 

und Verhaltensweisen bewusst?

•	 Kennen wir die wichtigsten Zusammenhän-

ge zwischen Stereotypen, Vorurteilen und 

Diskriminierung?

•	 Welche Beispiele von Ausgrenzung haben 

wir bereits selbst erlebt oder beobachtet? 

•	 Benutzen wir diskriminierende Sprache, z.B. 

indem wir Begriffe wie «schwul», «homo», 

«Pussy» oder «behindert» als Beleidigun-

gen verwenden?

•	 Wie fördern oder verhindern wir durch un-

ser Verhalten Inklusion?

7.3.2 	 VERHÄLTNISPRÄVENTION

Die Verhältnisprävention bezieht sich auf die Um-

welt sowie auf die Strukturen und somit vor allem 

auf die institutionelle Diskriminierung. Auch hier ist 

es empfehlenswert, Kinder und Jugendliche mit-

einzubeziehen, da wir bei längerer Verbandstätig-

keit auch blinde Flecken entwickeln können. In der 

Verhältnisprävention geht es nun also darum, Ab- 

stand zu nehmen und die Strukturen der Abteilung/

Schar auf diskriminierende Merkmale zu überprü-

fen und wenn nötig zu bearbeiten. Hierbei ist es 

ratsam, Betroffene von Diskriminierung, externe 

Personen, Ehemalige oder sonstige Netzwerkpart-

ner*innen beizuziehen, um einen ganzheitlichen 

Blick zu erhalten. 



Und somit sind wir am Ende dieses Lehrmittels angekommen. Doch gerade beim 

Thema Inklusion ist jedes Ende immer auch ein Anfang. Inklusion ist ein laufender 

Prozess, der stetig reflektiert werden soll und sich kontinuierlich weiterentwickelt. 

Übernehmt euch in diesem Prozess nicht, beginnt im Kleinen und setzt euch rea-

listische Ziele. Und vergesst nicht, eure Erfolge zu feiern. Ihr werdet merken, dass 

Inklusion sehr bereichernd ist, auch wenn der Prozess manchmal anstrengend sein 

kann. Durch die Auseinandersetzung mit dem Thema und diesem Lehrmittel habt 

ihr bereits einen ersten grossen Schritt gemacht!

Während der Arbeit mit dem Inklusionsleitfaden werdet ihr vielleicht auf Kritik oder 

Widerwillen stossen. Vielleicht werdet ihr die Erfahrung machen, dass gewisse Tra-

ditionen oder Praktiken, die zur Identität eurer Abteilung/Schar gehören, manche 

Menschen diskriminieren. Solche Widerstände und Erfahrungen gehören zum 

Prozess dazu und es ist wichtig, diese nicht zu ignorieren, sondern sie zu benennen. 

Sich gegenüber Neuem zu öffnen, bedeutet nicht, alles Alte zu vergessen und hinter 

sich zu lassen. Es bedeutet lediglich, sich Barrieren gezielt bewusst zu machen und 

diese Schritt für Schritt abzubauen. Und genau hierbei soll euch dieses Lehrmittel 

unterstützen.

Ihr habt euch mit dem Lesen dieses Lehrmittels ein vielseitiges Wissen angeeignet: 

von der Geschichte der Inklusion über die Werkzeuge, um diese voranzutreiben, 

bis hin zu den Zusammenhängen mit Diskriminierung. Mindestens genauso wich-

tig wie die eigene Auseinandersetzung mit dem Thema ist die Weiterverbreitung 

dieses Wissens. Je mehr Menschen sensibilisiert werden, desto einfacher lässt sich 

Inklusion verwirklichen. Bei dieser Aufgabe helfen euch die verschiedenen online* 

verfügbaren Übungen und Methoden, die ihr mit dem QR Code findet. Sie bieten 

eine Vielzahl an Möglichkeiten, sich auf spielerische Art und Weise mit dem Thema 

auseinanderzusetzen. 

Letztendlich möchten wir euch für euer Engagement in der verbandlichen Jugend-

arbeit danken. Ihr leistet damit bereits einen äusserst wertvollen Beitrag für die Ge-

sellschaft. Diesen Beitrag nun weiteren Menschen zugänglich machen zu wollen, 

ist ein wichtiger und lobenswerter Schritt. In diesem Sinne wünschen wir euch viel 

Spass beim Abbauen von Barrieren sowie beim Entdecken und Erleben von Vielfalt 

auf dem Weg zu einem inklusiven Jugendverband.

 

8. ABSCHLUSS

*https://www.sajv.ch/de/dienstleistungen/inklusion-und-vielfalt/ 
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8. ABSCHLUSS
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